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      Pferd unterm Weihnachtsbaum!

      Und aus der nächsten Ecke angaloppieren!« Die Stimme meiner Reitlehrerin Frau Tomms – Tommie genannt – klang laut und deutlich über den Reitplatz, aber ich konnte es doch nicht glauben.

      »Alle?«, fragte ich, setzte mich vor Schreck tief in den Sattel und nahm die Zügel an. Mein Pferd Joker stoppte sofort und ziemlich spektakulär. Wir rutschten fast ein bisschen über den Reitplatzsand. Der Rest der Abteilung lief uns daraufhin auf, und meine Mutter, die hinter mir ritt, schimpfte. Zum Glück neigte Joker nicht dazu, nach anderen Pferden auszuschlagen.

      »Sehr schöner Stopp auf der Hinterhand, Lea!«, bemerkte Tommie beißend. Sie war eine eher kleine, aber sehr lebhafte Frau mit kurzem roten Haar, einem breiten Gesicht und energischem Auftreten. »War bloß nicht deine Aufgabe. Also hättest du die Güte, jetzt noch mal anzutraben und in der Ecke anzugaloppieren?«

      »Aber … aber …« Joker und ich führten die Abteilung meistens an, weil er einfach die längsten Beine hatte und sowieso das größte Pferd im Umkreis war. Allerdings galt er auch als das schnellste. Joker selbst war der festen Überzeugung, jedes Galoppderby gewinnen zu können, und wenn er hinter sich Pferde galoppieren sah oder hörte, ließ er sich gern zu einem Rennen motivieren. Im Gelände war das kein großes Problem. Ich hatte keine Angst vor Jokers Galoppeinlagen. Da die Gegend hügelig war, lenkte ich ihn im Zweifelsfall einfach den nächsten Berg hinauf und hoffte, dass er irgendwann müde wurde. Das war auf dem engen, rutschigen Reitplatz natürlich nicht möglich. Bisher hatte Tommie uns deshalb immer nur einzeln galoppieren lassen.

      »Gleich zahlst du Strafe, Lea!«, warnte Tommie. Tommies erwachsene Reitschülerinnen hatten die Regel eingeführt, dass jedes Widersprechen im Reitunterricht, vor allem eingeleitet durch »Aber« oder »Ja, aber«, mit einem Euro für die Kaffeekasse geahndet wurde.

      »Aber ich …«

      »Reite einfach, Lea!«, donnerte Tommie.

      Ich ergab mich also in mein Schicksal, hielt Joker weiter ordentlich am Zügel und gab in der nächsten Ecke Galopphilfen. Und das Wunder geschah! Joker blieb mit rundem Hals und aufmerksam gespitzten Ohren im ruhigen, gesetzten Galopp, obwohl hinter ihm drei weitere Pferde liefen. Nun war das für ihn nichts wirklich Neues. Bei seinen Vorbesitzerinnen hatte er es auch schon gekonnt, schließlich sollte er ursprünglich ein berühmtes Dressurpferd werden und hatte auch durchaus seine Anfangserfolge gehabt.

      Nur bei mir hatte es bisher nie geklappt, weder mit dem Stoppen auf dem Punkt noch mit dem langsamen Galopp. Joker liebte mich, aber er nahm mich nicht ernst. Bis jetzt! Die Fortschritte waren nicht zu übersehen!

      »Na also!«, sagte Tommie zufrieden, als wir nach einer ganzen Runde um die Bahn und einem Zirkel wieder zum Trab durchparierten. »Du kannst es doch. Und es sieht auch immer besser aus. Im Sommer kannst du in der A-Dressur starten. Mit dem schicken Pferd sollte da bald eine Schleife abfallen.«

      Ich seufzte und ließ Joker jetzt auf Tommies Anweisung hin Schritt gehen. Eigentlich hatte ich gar keine Lust zum Turnierreiten und Joker garantiert ebenso wenig. Das hatten wir allerdings schon zehnmal durchdiskutiert und gerade heute musste es wirklich nicht sein. Zum Glück beließ es auch Tommie vorerst bei dem kurzen Hinweis. Die Reitstunde war beendet und unsere Lehrerin dankte dafür bestimmt dem Himmel. Es war nämlich lausig kalt an diesem dritten Januar und sie stand jetzt schon zwei Stunden lang in der Reitplatzmitte und gab Unterricht. Wir Reiter hatten ebenfalls kalte Füße, froren aber nicht so sehr wie Tommie. Denn auch wenn es aussah, als würde man sich dabei nur herumtragen lassen: Reiten war anstrengend!

      Tommie rieb ihre eiskalten Hände und öffnete uns das Tor des Platzes. Wiebke, die Tante meines Freundes Thorsten, winkte uns von den Ställen her.

      »Kommt alle schnell rein, ich hab Kaffee gekocht!«, rief sie uns zu. »Ihr könnt die Pferde in den Stall stellen, Lea und Lotte. Wärmt euch erst auf, bevor ihr nach Hause reitet.«

      Im Gegensatz zu den beiden anderen Reiterinnen in dieser Abteilung hatten meine Mom und ich unsere Pferde nicht in der Haltergemeinschaft untergebracht, in der Tommie unterrichtete. Mein riesiger Westfale Joker und Millie, die Haflinger-Isländer-Mischung meiner Mutter, wohnten ein paar Straßen weiter im Stall meiner Freundin Svenja. Svenjas Eltern hatten die Anlage vor einiger Zeit gekauft und vermieteten Unterstellplätze für Pferde. An Mom und mich zum Glück ganz billig, sonst hätten wir uns keine zwei Pferde leisten können. Geplant war überhaupt kein eigenes Pferd, als wir vor inzwischen bald zwei Jahren einen Mutter-Tochter-Reitkurs belegten. Die Idee stammte von Mom – ich selbst hatte mich vorher nie für Pferde interessiert und fand den Gedanken mehr als abwegig, mich auch noch auf ihren Rücken zu setzen. Aber Mom stellte irgendwann – eigentlich zu früh für eine Midlife-Crisis – fest, dass sie ohne Pferde nicht leben konnte. Leider traute sie sich nicht allein in die Reitschule. Und so nahm die Sache ihren Lauf. Der Reitkurs gefiel mir zwar nicht, wohl aber einer der Privatpferdereiter aus dem Stall – Heiko Tünnermann. Und seiner Schwester gehörte Joker Riesenross. Heiko erwies sich dann als ziemlicher Flop, aber in Joker verliebte ich mich ernsthaft. Und dann auch in Thorsten, dessen Schimmel Mano ich gerade auf dem Weg vom Wald zu den Ställen der Haltergemeinschaft herankommen sah. Eigentlich erkannte ich als Erstes Thorstens feuerroten Schal – mein Weihnachtsgeschenk! –, den er um Hals und Reitkappe geschlungen hatte, um sich vor dem Wind zu schützen. Von dem raureifbedeckten Weg hob sich der Schimmel schließlich kaum ab. Die Stute meiner Freundin Svenja war besser zu sehen, eine fuchsfarbene mit heller Mähne. Neben ihr her tänzelte der graue Andalusier von Svenjas Freund Simon. Die drei hatten die Zeit meiner Reitstunde für einen Ausritt genutzt und wirkten nun wie Eiszapfen im Sattel.

      Thorstens Tante rief sie ebenfalls herein. Auch Wiebke gehörte mit ihrer Welsh-Cob-Stute Lady zu Tommies eifrigen Schülerinnen, aber sie war eine weit fortgeschrittene Reiterin. In unserer Abteilung konnte sie nicht viel lernen, sie war in der Stunde vor uns mitgeritten.

      Thorsten begrüßte mich mit einem eiskalten Küsschen auf die Wange und wankte dann steif neben Mano in den Stall. Wie Svenja und Simon hatte er sich mit dickem Pullover, Jacke und Skihose über der Reitjeans gegen die Kälte geschützt und sah ein bisschen aus wie das Michelin-Männchen. Früher hatte er dem noch viel mehr geähnelt, aber in den letzten Monaten hatte er Babyspeck verloren, und unter all den Kleiderschichten steckte ein mittelgroßer, muskulöser Junge, der ein bisschen so aussah wie Leonardo DiCaprio in seinen ersten Filmen. Nun brachte er Mano, auch ein Warmblut, aber nicht gar so riesig wie Joker, neben meinem Pferd in einer der drei behelfsmäßigen Innenboxen unter. Der Stall diente sonst hauptsächlich dazu, kranke Pferde von den anderen zu trennen. Gesunde Pferde sperrten weder die Reiter vom Höhnweg noch meine Freundin Svenja ganztags in die Box. Hier wie dort lebten die Vierbeiner in Gruppen in offenen Ställen mit Ausläufen und Weiden im Sommer.

      »Ich packe Hrifla mal zu Millie«, meinte Svenja. Mit Joker und Mano waren zwei der Boxen belegt, aber die beiden Ponystuten konnten sich eine teilen. Es bestand keine Gefahr, dass sie sich schlugen, denn die zwei Pferde kannten und verstanden sich gut. Sie stürzten sich sofort auf das Heu, das Svenja ihnen in die Raufe warf.

      »Meine Güte, ist mir kalt!«, stöhnte sie dabei, zog aber schon mal die erste Klamottenschicht aus und deponierte Skihose und Anorak im Stall. Das beheizbare Reiterstübchen am Höhnweg war winzig. Wenn Thorsten, Svenja und Simon da auch noch das ganze Zeug mit hineingeschleppt hätten, wäre kaum noch Platz für die Kaffeekanne geblieben. »Und wir konnten nicht mal schnell reiten, der Boden im Wald war total hart gefroren. Wie war denn der Reitplatz?«

      »Gut«, meinte ich. Wiebke und die anderen Reiter hatten den Reitplatzboden erst im Herbst erneuert und ein kleines Vermögen in Drainage und Bodenbelag investiert. Das zahlte sich jetzt aus. Svenjas eigener Reitplatz in unserer Haltungsanlage war seit Tagen eine vereiste Huckelpiste.

      »Wenn ich nicht so blau gefroren wäre, würde ich jetzt grün vor Neid«, sagte Svenja und folgte Thorsten und mir ins Reiterstübchen. Simon stieß dort auch wieder zu uns. Orrie, der wunderschöne Andalusier seiner Mutter, wohnte am Höhnweg. Simon stand also kein weiterer Ritt mehr bevor, er konnte nach dem Kaffeetrinken nach Hause fahren. Sogar im Auto und nicht auf dem Rad. Seine Mutter Isolde war in der gleichen Abteilung wie Wiebke und saß jetzt ebenfalls im Reiterstübchen.

      Isolde verteilte gerade die letzten Weihnachtsplätzchen auf Teller und Wiebke reichte der verfrorenen Tommie die erste Tasse Kaffee.

      Tommie war leider schon wieder bei ihrem Lieblingsthema: Sie wollte Joker und mich im Sommer unbedingt auf Dressurturniere schicken.

      »Ich will aber nicht!«, unterbrach ich ihre Schwärmerei für Jokers unglaubliches Talent. Mein Pferd war zweifellos begabt, unter seinen früheren Reiterinnen war er schon in hochkarätigen Prüfungen platziert gewesen. Aber es hatte ihm keinen Spaß gemacht und gut behandelt hatte man ihn auch nicht. Zum Schluss war er so gefrustet, dass er über eine Absperrung sprang, einen Unfall baute und schließlich verletzt an mich verschenkt wurde. Inzwischen hatte er sich zwar wieder völlig erholt, aber ich glaubte nicht, dass er Bock auf eine Neuauflage seiner Sportkarriere hatte. Und was mich anging, so sah ich zwar ein, dass man Dressur reiten musste, um zu lernen, sein Pferd in allen Lebenslagen zu kontrollieren. Aber Turniere fand ich ziemlich langweilig, und außerdem gewann gerade in Dressur durchaus nicht immer der Reiter, der am meisten geübt hatte. Es gab tausend Faktoren, die den Ausgang der Prüfungen beeinflussten. Ein besonders tolles Pferd zum Beispiel – da würde ich mit Joker punkten können. Aber gerecht war das alles nicht, und mich reizte es überhaupt nicht, da mitzumischen. Leider konnte meine Mom durchaus Ehrgeiz entwickeln. Wenn mein Daddy und mein kleiner Bruder Jonas nicht darauf bestanden hätten, dass die Sonntage der Familie gehörten, wäre sie bestimmt an jedem Wochenende auf einem Freizeitreiterturnier gestartet. Und natürlich hätte sie mich mitgeschleppt …

      »Auf gar keinen Fall werde ich mich demnächst jedes Wochenende in Schale werfen, um so ein blödes Seidenschleifchen zu gewinnen!«, fuhr ich fort. »Noch dazu zu nachtschlafender Zeit, diese A-Dressuren starten doch meistens schon um acht oder neun, und vorher muss man putzen, einflechten, hinfahren …«

      »Aber es macht doch Spaß!«, meinte Mom.

      »Mir nicht!«, erklärte ich.

      »Gibt es denn nicht irgendwelche Turnierdisziplinen, für die man sich nicht in Schale schmeißen muss, bei denen es gerecht zugeht und an denen Lea und ich vielleicht auch mal zusammen teilnehmen könnten?«, fragte Thorsten. Auch sein Vater war schleifengeil – mehr noch als meine Mom. Tatsächlich hatte er ihm Mano ursprünglich als Springpferd gekauft, obwohl Thorsten sich damals kaum jemals eine ganze Reitstunde lang auf dem Pferd hielt. Aber Herr Reiser wollte unbedingt eine Sportkarriere für seinen Sohn. Thorsten konnte dem nur entgehen, indem er schließlich zum Westernreiten wechselte. Der Stil gefiel ihm allerdings wirklich und Mano war dadurch auch sehr viel ruhiger und rittiger geworden. Herr Reiser fand es gut, dass hier mehr Männer als Frauen im Turniergeschehen mitmischten – er hatte immer die Befürchtung, Thorsten könnte zu weibisch werden, weil er sich nun mal nicht für Fußball und Computerballerspiele interessierte. Aber Turnierschleifen wollte Thorstens Dad auf Dauer schon sehen: Im Sommer würde Thorsten wieder in der Reining, der Horsemanship und im Trail starten müssen. Dabei hatte er mit Mano ziemlich schlechte Karten. Westernturnierrichter platzierten deutsche Warmblutpferde nur ungern. Sie sahen die Teilnehmer lieber auf Quarterhorses oder Appaloosas. Wenn Herr Reiser das erst richtig begriffen hätte, würde er darauf drängen, Mano gegen ein anderes Pferd zu tauschen.

      Wiebke überlegte. »Distanzreiten vielleicht«, meinte sie dann. »Wettkampfmäßiges Streckenreiten. Dabei ist die Reitweise egal und die Pferderasse auch. Man muss nur möglichst schnell und mit gesundem Pferd ankommen … Aber lasst doch jetzt mal das Thema Turniere! Im Moment ist sowieso Winter, da findet nichts statt. Und vor allem hätte ich da noch ein ganz anderes Problem, das ich gern mit euch besprechen möchte. Vor allem mit dir, Svenja, es geht um Einstellpferde …«

      »Nehmen wir«, erklärte Svenja und stopfte sich einen weiteren Weihnachtskeks in den Mund. Nach dem Ritt in der Kälte, so fand sie, brauchte sie Kalorien. Aber sie konnte sich die Schlemmerei auch problemlos leisten. Svenja war zierlich und nahm nicht schnell zu. Ich im Übrigen auch nicht. In unserer Familie waren alle groß und schlank, meine Mom hatte früher sogar mal als Model gearbeitet. Leider hat sie mir ihr kastanienbraunes, glattes Haar nicht vererbt, ich war mit der Wuschelmähne meines Vaters gestraft: langweilig braun und in alle Richtungen abstehend.

      »Im Ernst, da brauchen wir gar nicht zu überlegen«, sprach Svenja weiter, nachdem sie rasch geschluckt hatte. »Wir brauchen dringend noch ein oder zwei Pensionspferde, sonst kommen meine Eltern kaum hin mit den Raten für das Haus. Also egal, ob die Reiter spinnen oder die Pferde beißen – schick uns, was du hast, Wiebke, wir werden schon damit fertig.«

      Wiebke lachte. »Na ja, mit spinnerten Reitern habt ihr ja eure Erfahrungen«, zog sie uns auf. »Eure Frau Engel ist da nicht leicht zu toppen. Aber womöglich hat sie recht, und ihr würdet mehr Ställe vermieten, wenn sie nach Feng-Shui-Gesichtspunkten gestaltet wären …«

      Frau Engel, die Besitzerin unserer Pensionspferde Aimée und Annabell, belegte ständig Kurse in Reiki, Tierkommunikation und Auralesen, und die Sache mit dem Feng-Shui-Stall war ihr ein echtes Anliegen. Bei Svenja stieß sie damit jedoch auf taube Ohren. »Aber in diesem Fall kann ich euch ehrlich gesagt gar nicht verraten, was euch da erwartet«, fuhr Wiebke fort. Sie war eine lebhafte, etwas untersetzte Frau, die ihre Verwandtschaft mit Thorsten nicht leugnen konnte. Beide hatten blonde Haare, die sie in fast der gleichen Prinz-Eisenherz-Frisur trugen, und ein eher rundes Gesicht mit freundlichen blauen Augen. »Nur dass es mir reichlich komisch vorkommt.«

      »Ach, alle Reiter sind komisch!«, meinte meine Mom und erntete ebenfalls Gelächter. Im Reiterverein hatte es uns nach unserem ersten Kurs nicht gefallen, und bei unseren mannigfaltigen Versuchen, irgendwo außerhalb eine Reitmöglichkeit zu finden, hatten wir sehr sonderbare Menschen und Pferde kennengelernt. Das ging weiter, als wir uns zum Kauf eines eigenen Pferdes entschlossen hatten. Die Verkaufspferde und ihre Anbieter waren mehr als seltsam gewesen. Aber dann fiel mir ja Joker in den Schoß, und Millie, grundbrav und sehr solide ausgebildet, stammte von unserer Reitlehrerin Tommie.

      »Da ist was dran«, lächelte Wiebke. »Aber bei denen hier bin ich mir gar nicht sicher, ob man sie als Reiter bezeichnen kann. Jedenfalls bekam ich vor ein paar Tagen einen Anruf von einer Schulkameradin. Connie. Wir waren in einer Klasse und saßen nebeneinander, aber nach dem Abi habe ich nicht mehr viel von ihr gehört. Connie hat geheiratet, ich bin viel herumgezogen – na ja, ihr kennt das ja: Wer Pferde hat, der sucht sich seine Freunde unter anderen Pferdeleuten.«

      Auch das stimmte. Früher war ich fast jeden Nachmittag mit meiner Freundin Glory zusammen gewesen, aber jetzt, seit ich Joker hatte und Thorsten und Svenja kannte, sahen wir uns eigentlich nur noch in der Schule.

      »Connie ritt also nicht?«, erkundigte ich mich.

      Wiebke schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht richtig. Als Teenie war sie schon ein bisschen pferdeverrückt, aber ihre Eltern bezahlten ihr keine Reitstunden. Also ritt sie nur mal so beim Bauern oder auf einem drittklassigen Ponyhof. Und dann hatte sie bald den ersten Freund und die Pferdeliebe legte sich sowieso. Das ist ja fast immer der Fall.«

      Wieder nickten alle, insbesondere die Erwachsenen. Thorsten und ich, Svenja und Simon lächelten einander an. Wir gehörten zu den Glücklichen, die Verliebtheit in Jungs und Pferde verbinden konnten.

      »Und jetzt will sie wieder anfangen?«, fragte meine Mom begeistert. Sie hoffte wohl auf eine Seelenverwandte. »Das ist doch schön! Komm, Wiebke, gib deinem Herzen einen Stoß und lass sie auf Hotte bei Tommie Stunden nehmen. Dann ist sie in einem Jahr reif für ein eigenes Pferd!«

      Hotte war Wiebkes zweites Pferd, ein kreuzbraver Norwegerwallach mit dem Gehwillen einer Schildkröte im Winterschlaf.

      »Connie ist schon versorgt«, bemerkte Wiebke, ohne weiter auf die Bemerkung meiner Mutter einzugehen. Sie verlieh ihre Pferde höchst ungern. »Sie hat ihrer Tochter ein Pferd zu Weihnachten geschenkt.«

      Zuerst verschlug es uns die Sprache, aber dann redeten alle durcheinander. Die meisten in dieser Runde hatten wohl ihr ganzes Leben lang davon geträumt, am Heiligabend mit verbundenen Augen in den Stall geführt und von ihrem Lieblingspferd begrüßt zu werden.

      »Wie haben sie’s denn untern Tannenbaum gekriegt?«, erkundigte sich Simon trocken. »Kann es sich hinlegen?«

      »Kommt auf die Rasse an!«, kicherte Svenja. »Manche Leute sind ja ganz verrückt nach Mini-Shetties.«

      Wiebke hob die Brauen und goss sich noch einmal Kaffee ein. »Connie wohl eher nicht«, gab sie Auskunft. »Das Pferd soll was Großes sein. Was Russisches. Achaltekkiner oder Kabardiner …«

      »Weiß sie das nicht genau?«, fragte Thorsten.

      Wiebke schüttelte den Kopf. »Nein, und das macht mich natürlich skeptisch. Aber auf jeden Fall ist es was Seltenes. Deshalb mussten Meyers ja auch gleich zugreifen. Angeblich war die halbe Welt ganz verrückt nach dem Pferd.«

      Darüber wunderten wir uns. Im Moment redeten schließlich alle von Wirtschaftskrise, und in jeder Pferdezeitschrift stand, dass die Preise niedrig waren, weil kaum jemand kaufte.

      »Und wo steht es zurzeit?«, wollte Svenja wissen.

      »Immer noch bei dem Händler, bei dem Connie es gekauft hat«, erzählte Wiebke. »Aber da kann ihre Tochter nicht jeden Tag zum Reiten hin und es ist auch kein Pensionsstall. Wie gesagt, es klingt alles sehr, sehr merkwürdig. Aber Connie ist unter Druck, sie braucht ganz schnell einen Platz für das Pferd, und eine Box in der Reitschule kann sie nicht bezahlen. Das war das Argument gegen den Reitstall. Von artgerechter Pferdehaltung war nicht die Rede. Wie es dem Pferd in der Haltungsanlage geht, schien Connie ziemlich egal zu sein. Oder vielleicht weiß sie auch gar nicht, dass es da Unterschiede gibt …«

      »Und wie lange reitet die Tochter?«, fragte meine Mom.

      Wiebke zuckte mit den Schultern. »Werdet ihr alles herausfinden, wenn ihr das Pferd wirklich aufnehmt. Also, willst du’s haben, Svenja?«

      Svenja nickte. »Auf jeden Fall. Wie gesagt, wir brauchen das Geld. Und klingt doch ganz spannend. Ein Überraschungspaket!«

      Wiebke lachte. »Wenn du’s so siehst, wird es dich freuen, dass die Stute obendrein tragend ist … Ich sage Connie, sie soll euch anrufen.« 

      Überraschungspaket

      Connie Meyer und ihre Tochter Malena kamen gleich am nächsten Abend bei Svenja vorbei, verrieten dabei jedoch nicht viel mehr über ihr Pferd, als wir schon von Wiebke wussten. Svenja führte sie durch die Ställe, aber besonders interessiert zeigten sie sich nicht.

      »Diese Malena hat überhaupt nichts gesagt«, erzählte mir Svenja am nächsten Tag in der Schule. »Das ist so eine Verhuschte, sieht aus wie eine verlorene Elfe. Hübsch, aber fad. Und Frau Meyer ist dieser ›Ich weiß!‹-Typ. Wenn die mal bei Tommie Unterricht nimmt, wird die Haltergemeinschaft am Höhnweg reich. Hätte ich für jedes ›Ich weiß‹ und jedes ›Ja, aber‹ gestern Abend 50 Cent gekriegt, könnten wir heute Pizza bestellen …«

      Auch wer die Erklärungen der Reitlehrerin mit »Ich weiß« quittierte, zahlte am Höhnweg Strafe. »Ihr dürft jede Frage stellen«, pflegte Tommie zu sagen. »Aber wenn ich euch etwas erkläre, möchte ich hinterher nicht hören, ihr hättet es schon vorher gewusst.«

      »Und was ist es jetzt für ein Pferd?«, fragte ich.

      »Eine Russenstute«, meinte Svenja. »Tragend, was Frau Meyer besonders cool findet. Weil sie damit ja praktisch zwei Pferde fürs gleiche Geld bekommt. Ein Schnäppchen!«

      »Aber der Verkäufer wird das Geld dafür doch draufgeschlagen haben«, überlegte ich.

      Svenja zuckte die Schultern. Dann kicherte sie, grinste mich an und sagte: »Ich weiß!« 
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      Was Frau Meyer allerdings noch nicht wusste, war, wie ihr neues Pferd von dem Händlerstall bei Essen zu uns nach Duisburg kommen sollte.

      »Vielleicht fährt der Herr Mohr sie uns ja rüber …«, überlegte sie. Herr Mohr war wohl der Vorbesitzer der russischen Zuchtstute. »Oder ich frage Wiebke …«

      Wiebke rief Svenja am nächsten Nachmittag an und erkundigte sich, ob es nicht möglich wäre, dass Baumanns das Pferd abholten.

      »Connie hat mich gefragt, aber es soll am besten schon vorgestern sein, und heute und morgen kann ich nicht. Außerdem mag ich ihr nichts dafür berechnen – alte Freundschaft und so –, hab aber andererseits keine Lust, mir den halben Tag umsonst um die Ohren zu schlagen. Ihr braucht da keine Hemmungen haben. Hundert Euro müssen sie zahlen. Und ich denke, dafür setzt dein Vater sich auch mal eine halbe Stunde ins Auto. So weit ist es ja nicht.«

      Herr Baumann war auch gerne bereit – obwohl es mit einer halben Stunde bestimmt nicht getan war.

      »Ich find’s schon komisch, dass dieser Herr Mohr sie nicht fährt«, meinte Svenja, während sie massenweise Longen, feste Halfter und eine gefüllte Futterschüssel in den Hänger packte.
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